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Danksagung 
 
 
Ich widme dieses Buch all den Menschen, die immer, und trotz allem 
an mich geglaubt, mich unterstützt, mich auf den Weg gebracht, und 
mich ertragen haben, selbst wenn ich mal unerträglich war. 
 
Im Besonderen sind dies: 
 
Das gesamte Ärzte-, Therapeuten- und Pflegeteam der Station 2 
aus der Klinik Am Osterbach, besonders: 
 
Meiner Therapeutin Frau Dr. H. Bauhardt:  
Dafür, dass sie mich nach meinem Überfall aus meiner Hoffnungslo-
sigkeit befreit, und wieder auf den richtigen ‚Kurs’ gebracht hat. 
 
Meinen Gestaltungstherapeuten:  
Die mir geholfen haben, über gestalterisches Arbeiten einen Zugang zu 
meinem inneren Team zu finden. 
 
Hr. Rudolf Balster:  
Der mich als Betreuer wirklich unterstützt und niemals bevormundet. 
 
Meinen jetzigen beiden Therapeuten Udo und Klaus:  
Die mir nun schon mehr als einmal das ‚Leben gerettet’ haben, indem 
sie mir eine Zukunft gezeigt haben, in der sich das Leben lohnt, und 
mich erfahren ließen, dass es auf dieser Erde auch Männer gibt, denen 
man vertrauen kann, wenn dies auch, davon bin ich noch immer über-
zeugt, eher die Ausnahme ist. Da ich, wie ich inzwischen durch die 
Therapie erfahren habe, noch immer in Gefahr bin, und mit mir alle, 
die mir helfen, ist es mir leider nicht möglich ihre Namen vollständig zu 
nennen. Eine Rückverfolgung zu mir würde mir den ‚Ausstieg’ aus 
meinem Dilemma enorm erschweren, oder sogar unmöglich machen. 
Sie mögen sich beide auch ohne Nennung des Namens angesprochen 
fühlen. 
Danke Jungs, ihr seid einsame Spitze! 
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Meinen besten Freunden und Freundinnen und meiner Familie: 
 
Viky:  
Die immer ein offenes Ohr für mich hat und von Anfang an mit wach-
sender Begeisterung, Teile meines Manuskripts gelesen und beurteilt 
hat. 
 
Kerstin:  
Die – mal von Judith abgesehen – mehr in meinem Leben für mich 
getan hat, als jemals ein Mensch zuvor.  
 
Meinen Kindern:  
Die auch langsam lernen mit einer nicht ganz normalen Mutter umzu-
gehen und sie trotzdem lieben. 
 
Judith, meiner Frau:  
Für deren Ausmaß an Verständnis und Liebe mir schlichtweg die 
Worte fehlen. 
Danke mein Schatz, ich liebe Dich wirklich sehr! 
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Mein ganz besonderer Dank geht auch an ‚Ira’ aus dem System 
‚kriosphinx’ für die wunderbaren Zeichnungen, die sie diesem 
Buch hinzugefügt hat. 
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Ein kleiner Wunsch 
Der Volksmund sagt: Wenn man eine Sternschnuppe sieht, dann darf 
man sich etwas wünschen. Wir haben noch nie eine gesehen, aber wenn 
wir mal eine sehen sollten, dann werden wir uns wünschen, dass nie-
mals wieder ein Kind auf dieser Erde gepeinigt wird. 
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Achtung! 
 
Das Lesen dieses Buches kann schwer traumatisierte Menschen stark 
triggern. 
Ich verweise in meinem Buch an bestimmten Abschnitten auf besonde-
re Triggergefahr, jedoch beinhalten auch vermeintlich harmlose Texte 
bei schwer traumatisierten immer die Gefahr eines Auslösereizes. 
Ich empfehle daher Betroffenen, das Buch nur mit ausreichender 
Stabilität und unter äußerster Vorsicht zu lesen. 
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Vorwort  
 
Wie beginnt man eine Geschichte zu erzählen, an die man sich selbst 
nicht oder nur kaum erinnern kann? 
Wie bringt man Emotionen aufs Papier, die so facettenreich sind, wie 
kaum etwas anderes auf dieser Welt? 
Wie erklärt man anderen Menschen, was man selbst nicht verstehen 
kann und auch nicht will? 
Eine große Aufgabe, die wir uns da gestellt haben, aber an Herausfor-
derungen soll man ja bekanntlich wachsen.  
Und so wagen wir es, versuchen verständlich zu machen, was uns selbst 
bis auf den heutigen Tag ein Rätsel ist, und uns doch unser ganzes 
Leben begleitet. 
Versuchen zu berichten über den steinigen Weg den wir gegangen sind 
auf der Suche nach Erklärungen, für dass, was wir heute sind. Um zu 
verstehen, und um anzuerkennen, dass nichts anderes möglich war, um 
zu überleben. 
Wir, das sind zunächst einmal unser Körper, dessen wir uns aller bedie-
nen. Geboren wurde dieser Körper als Mädchen im Ruhrgebiet, vor 
ziemlich genau vierundvierzig Jahren und zehn Monaten. 
Damals war das Mädchen allein in diesem Körper, wenn auch nur für 
ganz kurze Zeit. Inzwischen sind so einige dazu gekommen. Wie viele 
genau, wissen wir noch nicht, als wir mit dem Schreiben beginnen. 
Am Ende unserer Suche werden es vierundsechzig sein, die sich nach 
und nach gemeldet haben, und gemeldet hat sich da noch längst nicht 
jeder. 
Noch immer sind wir auf der Suche nach Erinnerungen, die uns 
helfen können zu verstehen, warum wir in so viele Teile zerfallen 
sind.  
Wir sind nämlich dass, was man gemeinhin als eine multiple Persön-
lichkeit bezeichnet. 
 
Von dem langen qualvollen Weg, diese Tatsache zu akzeptieren und 
damit uns selbst, als ein zwar in viele Teile zersplittertes, jedoch 
insgesamt vollständiges Individuum anzunehmen, wollen wir hier 
berichten. 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 10 

Dabei geht es nicht darum traumatische Inhalte zu erzählen oder zu 
verarbeiten. Wir haben daher deren Schilderung, bis auf wenige, für uns 
eher harmlosere Erfahrungen bewusst ausgespart. Die wenigen Erleb-
nisse, die hier beschrieben wurden sind lediglich zum besseren Ver-
ständnis nicht Betroffener mit aufgenommen. (Was muss geschehen 
damit ein Mensch multipel wird) Sie sind allesamt mit einer Trigger-
warnung gekennzeichnet, enthalten jedoch keine Lücken im Text. 
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24. August 
So, dann fang ich mal an. Tagebuch soll ich führen, damit ich mich und 
vor allen Dingen die Anderen besser kennen lerne. 
Die Anderen, wer auch immer das sein mag, ich selbst kenne sie bisher 
nur aus Erzählungen und Berichten Außenstehender. 
Ich kann sie manchmal spüren, ‚höre’ sie denken – oder bilde ich mir 
das doch alles nur ein? 
Letzte Woche bin ich aus der Klinik entlassen worden. 
Diagnose: F44.81, dissoziative Identitätsstörung. 
Die Nummer geistert wie ein Totem in meinem Kopf herum. Ich kann 
es immer noch nicht glauben, trotz allem was geschehen ist in den 
vergangenen Wochen, Monaten, Jahren. 
 
Nein, ich will es einfach nicht glauben. So etwas gibt es doch gar nicht. 
Das ist doch unmöglich. 
 
Weil nicht sein kann, was nicht sein darf, und ich, bin doch normal. 
Ich, das Wort zerfällt vor meinen Augen, wenn ich darüber nachdenke. 
Ich – wer oder was bin ich denn nun eigentlich? Bin ich die, deren 
Name im Personalausweis steht, oder wie muss ich das jetzt verstehen? 
 
In meinem Kopf ist ein heilloses durcheinander. Tausende von Fragen 
bestürmen mich, alle zur gleichen Zeit. Vor allem: Wie ist das möglich, 
dass ich so lange damit leben konnte ohne dass scheinbar Irgendje-
mand etwas davon bemerkt hat? 
Auch dass haben sie mir erklärt, aber ich will es einfach nicht begreifen. 
Das Chaos bahnt sich seinen Weg in mein Bewusstsein, nistet sich fest, 
und wird dort für sehr lange Zeit seine Zelte aufschlagen. Wie lang, 
werde ich in der nächsten Zeit schmerzlich erfahren dürfen. 
Acht Wochen war ich in der Klinik, immer wieder habe ich versucht 
die Diagnose in Frage zu stellen, habe diskutiert, hin und her überlegt, 
ja sogar versucht zu feilschen, ob es nicht doch ein Irrtum sein könnte. 
 
Sicher, ich vergesse schon so einiges, aber das passiert doch jedem. Und 
das ich mich nicht immer an alles erinnere, na und? Das ist eben Stress. 
Das ich mit unterschiedlichen Stimmen rede? Das haben die sich doch 
nur eingebildet, weil sie es gerne so hätten. 
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Kinderbilder in meinem Zimmer? Wer sagt denn dass ich sie gemalt 
habe? 
Nein, nein, das kann einfach nicht richtig sein. Sie müssen sich da geirrt 
haben.  
Zugegeben, es geht mir seit einigen Jahren immer mal wieder nicht so 
gut, und ich hatte schon eine Ahnung, dass da Dinge in meinem Leben 
geschehen sind, die nicht ganz so lustig waren, um es mal nett auszu-
drücken. 
Aber jetzt lief es doch eigentlich wieder ganz gut. Gute zwei Jahre war 
ich recht stabil, von kleineren Höhen und Tiefen mal abgesehen, aber 
die haben andere Menschen auch. Und wie bereits erwähnt, Jeder 
vergisst doch mal was oder kann sich nicht immer an alles erinnern, 
oder? 
Nun gut, im letzten Sommer gab es einen wirklich mehr als unange-
nehmen Vorfall mit meinem Chef, aber im Grunde hab ich auch davon 
nicht wirklich viel mitbekommen, erst als es vorbei war. Genau wie 
immer, war es mehr eine Ahnung, als eine Erinnerung. Aber das ist ja 
typisch für mich. Anders kenne ich das gar nicht. Einige Wochen habe 
ich schon daran zu knabbern gehabt, aber dann dachte ich mir, was soll 
es, was auch immer da war, es ist doch nur eine weitere Kerbe auf 
deinem Holz. Eine mehr, darauf kommt es nun auch nicht mehr an. 
  
„Stell Dich nicht immer so an, so schlimm ist das nicht!“ 
 
das hat meine Mutter schon immer gesagt. 
Ich hab mich zusammen gerissen, und irgendwann ging es dann wieder. 
Irgendwie ging es ja immer weiter.  
Aber dann in diesem Jahr, der Überfall. Mitten auf der Arbeit. Ich habe 
ihn nicht mal kommen hören. Meine Gedanken schweifen ab zu der 
Zeit vor dem Klinikaufenthalt. Wie viel doch geschehen ist, in den 
letzten Wochen: 
 
Achtung: Mögliche Trigger, Betroffene sollten den nächsten 
Abschnitt bis zum Ende der Triggerwarnung nur bei ausreichen-
der Stabilität lesen. 
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Kurz vor Feierabend. Ich war gerade im Tresorraum und habe das 
Geld in den Safe gepackt. Der Safe steht auf dem Boden, gegenüber ist 
die Tür. Um ihn zu bedienen muss ich der Türe den Rücken zuwenden, 
oder mich ziemlich verrenken. Normalerweise verrenke ich mich, das 
mache ich immer. Ich mag es gar nicht, eine Türe im Rücken zu haben. 
Aber heute war es so schrecklich voll, so wahnsinnig viel zu tun. Ich 
bin furchtbar müde und will nur noch nach Hause und ins Bett. Es soll 
schnell gehen, und so bin ich das erste Mal in meinem Leben unvor-
sichtig und hocke mich halb kniend vor den Tresor, die Türe in mei-
nem Rücken. Ich öffne ihn, und bin gerade dabei das Geld rein zu 
legen. Plötzlich bekomme ich von hinten einen gewaltigen Schlag auf 
den Kopf. Im nächsten Augenblick werde ich an die Schultern gefasst 
und komplett auf den Boden gerissen. Dann höre ich ihn brüllen: 
 
„Das ist ein Überfall. Mach schon, sonst bist Du tot. Das ist kein Scherz.“ 
 
Er drückt mir die Waffe an die Schläfe, und das war schon das Letzte 
was ich noch mitbekommen habe. 
Später werde ich dann erfahren, dass er wohl furchtbar auf mich einge-
schlagen hat, weil ich mich nicht mehr bewegt habe, und nicht getan 
habe was er verlangte, aber davon weiß ich selber nichts mehr. 
Als er mich aus dem Tresorraum schiebt, werde ich wieder halbwegs 
klar. Bewegen kann ich mich aber nur schwer. Ich bin regelrecht paraly-
siert. 
Draußen im Kassenbereich sehe ich dass es einen zweiten Täter gibt. 
Er bedroht Judith mit einer Waffe. Judith, meine Frau. Verzweifelt 
versucht sie sich gegen ihn zur Wehr zu setzen indem sie mit einer 
Flasche Reinigungslösung nach ihm schlägt. Es scheint zu helfen. Der 
Mann ist so überrascht, dass er vor ihr zurück weicht. Aber nun wird 
der, der hinter mir steht wieder aktiv. Er eilt seinem ‚Kollegen’ zu Hilfe, 
richtet die Waffe auf Judith und schreit sie an. 
 
 „Ich bring Dich um, ich schwöre es.“ 
 
Er hält ihr die Waffe vor das Gesicht, und dann …, drückt er ab. Mein 
Gott, er hat wirklich abgedrückt, einfach so! 
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Ich höre den Knall, sehe das Mündungsfeuer, und dann meine Frau auf 
dem Boden liegen. Blut läuft aus ihrem Gesicht und sie bewegt sich 
nicht mehr. 
Um Gottes Willen, sie ist tot! 
Jetzt kann ich mich endlich wieder bewegen, und ich habe nur ein Ziel. 
Meine Frau. Ich nehme nichts mehr um mich herum wahr, außer 
Judith. Ich rase zu ihr hin, aber schon auf halber Strecke werde ich 
abgefangen und von einem der Täter zurückgeschleudert, erneut ge-
schlagen. Ich falle rückwärts über einen hüfthohen Schemel und finde 
mich auf dem Fußboden im Kassenbereich wieder. Und erneut die 
Waffe an meiner Schläfe. 
 
„So, und Du bist die Nächste. Ich bringe Dich um, wenn Du nicht tust was ich 
sage.“ 
 
Dann geschieht etwas Unglaubliches. In Bruchteilen einer Sekunde 
zieht mein gesamtes Leben an mir vorbei. Mit einem Mal weiß ich alles, 
wirklich alles, was ich bisher erlebt habe, bis ins Kleinste grauenhafte 
Detail. In nur wenigen Augenblicken, ergießt sich ein Schwall unfassbar 
schrecklicher Erinnerungen über mich. Nur für ganz kurze Zeit weiß 
ich, dass mein Leben ganz und gar nicht so verlaufen ist, wie es hätte 
sein sollen. Kurz danach ist alles wieder weg. All die Bilder und Erinne-
rungen, sind wieder fort, irgendwie, irgendwo, was mir bleibt, ist die 
Erkenntnis, dass unglaublich Schreckliches geschehen ist in meinem 
Leben bisher, und, das dieser Überfall nun auch noch dazu kommt. 
Das, so dachte ich, ist einfach eines zuviel gewesen, und das be-
kommst Du nie wieder hin. Ich senke meinen Kopf, immer noch die 
Waffe an der Schläfe und ganz ruhig sage ich: 
 
„Na, dann mach doch, bring es endlich, endlich einmal zu Ende, Du tust mir nur 
einen Gefallen, ehrlich!“ 
  
Ich warte auf den Knall, und überlege noch ob es wohl das Letzte sein 
wird das ich im Leben höre, als ich ihre Schritte in Richtung Tür ver-
nehme. 
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Dann sind sie weg. Zurück bleibt nichts als der schale Nachgeschmack, 
wieder einmal Opfer geworden zu sein, sich nicht gewehrt, und es 
dennoch überlebt zu haben. Soll ich mich freuen?  
 
Nach einer gefühlten Ewigkeit gelingt es mir endlich aufzustehen um 
nach Judith zu sehen. 
Sie liegt noch immer völlig bewegungslos auf dem Boden, die Augen 
starr zur Decke gerichtet.  
Ich knie mich neben sie, und eine Welle der Erleichterung überkommt 
mich als ich erkenne, dass sie noch atmet. Es klafft ein Riss auf ihrer 
Wange, da wo sie von der Patrone gestreift wurde. Einen Millimeter 
weiter nach links, und dann …, nein, darüber will ich gar nicht nach-
denken. 
 
„Sie sind weg Judith, es ist alles okay.“ 
 
Ganz vorsichtig nehme ich ihre Hand. Mit einem Mal kommt wieder 
Leben in sie, sie dreht den Kopf und sieht mich an, dann sagt sie mit 
ganz klarer Stimme: 
 
„Hast Du schon die Polizei angerufen?“ 
„Nein, ich …, ich …, ich wollte erst sehen was mit Dir ist.“ 
 
Ich bin total verdattert, dass sie plötzlich so klar und deutlich mit mir 
spricht. 
 
„Du musst da anrufen, los mach schon.“ 
„Ja, ich mach ja.“ 
 
Ich stehe auf und gehe zum Telefon zurück. Kaum habe ich die Polizei 
angerufen höre ich aus einer entfernten Ecke ein Geräusch.  
Ich fahre zusammen. Ist da doch noch jemand?  
Ein Kunde kommt mir entgegen.  
Wo kommt der denn plötzlich her? 
War der etwa die ganze Zeit hier und hat sich nicht gemeldet, hat nicht 
geholfen, nicht mal mit seinem Handy die Polizei informiert, obwohl 
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niemand ihn bemerkt hat, und er das in aller Ruhe hätte machen kön-
nen? 
Unfassbar! 
Jetzt geht er zielstrebig Richtung Ausgang. 
 
„Auf Wiedersehen.“ 
 
Ja denkste mein Freund, so nicht! 
 
„Nix da, ‚Auf Wiedersehen’ Sie bleiben jetzt hier, Sie sind ein Zeuge.“ 
 
Ich versperre ihm den Weg, fest entschlossen ihn nicht vorbei zu 
lassen. Ganz plötzlich koche ich vor Wut. So kenne ich mich gar nicht. 
Dieses permanente ‚Wegsehen’, nicht ‚mitbekommen haben’, ich hab es 
so unglaublich satt! 
 
„Ich hab nix mitbekommen.“ 
„Was denn, bei dem Lärm hier? Das glaubst du doch selber nicht. Die haben 
geschossen, das willst du überhört haben? Das kannst du jemandem erzählen, der 
sich die Hose mit der Kneifzange anzieht, aber mir nicht, du bleibst!“ 
„Ich hab wirklich nichts mitbekommen.“ 
„Ja sicher, ist schon klar, das kannste ja dann der Polizei erzählen. Ist mir egal, du 
wartest jedenfalls jetzt. Einen Schritt noch und ich schwöre dir, ich klatsche dich an 
die Wand. Da kann die Kripo dich dann abkratzen!“ 
 
Ich blitze ihn bitter böse an, und er scheint zu spüren dass es mir sehr 
ernst ist, denn er wagt tatsächlich keinen Schritt mehr nach vorn. 
Von der Polizei erfahre ich später, dass er sehr wohl Einiges mitbe-
kommen hat. Sie nennen uns zwar keine Einzelheiten, das dürfen sie ja 
auch nicht, aber wir erfahren, dass dieser werte Herr durchaus Einiges 
zu erzählen hatte. Natürlich hatte er das, was denn sonst? 
Sie wissen es immer, aber sie sagen nichts, sie helfen nicht, lassen dich 
immer im Stich, oder schlimmer noch, sie machen mit! 
Dann kommt die Polizei endlich und mit ihr im Schlepptau der Ret-
tungswagen.  
Ich höre wie die Sanitäter sich auf dem Weg zu Judith unterhalten. 
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„Die sollen ja auf die geschossen haben.“ 
„Ist die tot?“ 
 
Oh mein Gott, was soll das denn? Wieder überkommt mich rasende 
Wut. Ich schrei sie an: 
 
„Nein, sie ist nicht tot, zum Glück nicht ihr Spinner.“ 
 
Ein Arzt kommt zu mir.  
 
„Sie sind ja doch verletzt. Man hat uns gesagt, es gäbe nur eine Verletzte.“ 
„Nein, mir geht’s gut.“ 
„Das sieht aber ganz anders aus. Ich gebe Ihnen mal was gegen die Schmerzen und 
dann bringen wir Sie auch ins Krankenhaus.“ 
„Ich brauche nichts, ich habe keine Schmerzen.“ 
„Sie müssen Schmerzen haben, so wie Sie aussehen.“ 
„Nein, hab ich aber nicht.“ 
„Ich glaube es ist besser wenn Sie auch ins Krankenhaus gefahren werden.“ 
„Warum? Was soll ich da? Mir geht es gut.“ 
„Nein, Sie sind verletzt, und es geht Ihnen gar nicht gut.“ 
„Himmel noch mal, warum können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Sie 
haben ja keine Ahnung, man, Sie können mir nicht helfen, Niemand kann mir 
noch helfen, es ist …ach, ist doch egal, lassen Sie mich einfach in Ruhe.“ 
„Ja, so ein Überfall ist ne ziemliche Sache, Sie sind jetzt durcheinander, das wird 
schon wieder.“ 
„Blödsinn, als wenn das was mit dem Überfall zu tun hätte, ach ich sag doch Sie 
haben keine Ahnung, Überfall, pffft, pille palle, Kinderkacke, Kasperletheater, das 
war doch nix. Lassen Sie mich in Ruhe, Sie können mir nicht helfen. Lassen Sie 
mich einfach in Ruhe. Ich will nur noch nach Hause.“ 
 
Ich habe keine Ahnung warum ich den Mann so aggressiv anfahre. Und 
wieder ist da dieses Gefühl, mich selbst nicht mehr zu kennen. Eigent-
lich bin ich immer freundlich, nett, verständnisvoll, auf Kompromisse 
bedacht und einsichtig gewesen. 
Irgendetwas ist neu an mir. Und es ist wütend, unglaublich aggressiv 
und fest entschlossen sich nichts, aber auch gar nichts mehr gefallen zu 
lassen. 
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Der Arzt steht noch immer bei mir, er lässt nicht locker, und versucht 
mich dazu zu überreden ins Krankenhaus zu fahren. An seine Seite 
haben sich inzwischen einige Kripobeamte gesellt. Ich bin umringt von 
einer Horde Männern, die alle auf mich einquasseln und mir tausend 
Fragen stellen. 
Ich höre wie sie reden, aber irgendwann verstehe ich kein Wort mehr 
von dem was sie sagen. Es ist, als sprächen sie eine fremde Sprache. 
Das wird mir alles viel zu viel. Ich bin müde, ich bin traurig, ich habe 
Angst, und ich will nur noch meine Ruhe. Ich will hier weg, einfach nur 
noch weg! Ich schließe meine Augen, nur ganz kurz, nur für eine 
Sekunde.  
Als ich sie wieder öffne, bin ich in der Notaufnahme des Krankenhau-
ses. Wie bin ich denn hier so schnell hingekommen? 
 
„Hallo, haaaalllloooooo? Haben Sie mich verstanden?“ 
„Öhm, ja, ja, sicher.“ 
 
Ich habe keine Ahnung was der Arzt mir eben gesagt hat. Zum Glück 
wiederholt er es sofort noch einmal. 
 
„Also, ich denke wirklich es ist besser, wenn Sie hier bleiben, nur zur Beobachtung. 
Sie Beide.“ 
„Wir Beide?“ 
„Ja, Sie Beide!“ 
 
Ich blicke mich um und sehe Judith fertig verarztet auf dem Nebentisch 
liegen. Auch ich bin bereits medizinisch versorgt.  
Wann haben die das denn gemacht? 
 
„Nein, auf keinen Fall, ich will nach Hause. Es geht mir gut.“ 
„Glauben Sie wirklich dass Sie zu Hause besser aufgehoben sind?“ 
„Ja, da kann ich die Tür abschließen. Ich fühle mich hier einfach nicht sicher.“ 
„Sie sind hier aber sicher, da brauchen Sie keine Angst haben.“ 
„Man ist nirgends wirklich sicher. Nein, ich will nach Hause, wirklich, ich kann, 
ich will, nein ich muss einfach nach Hause, ich kann jetzt nirgendwo anders sein. 
Es geht einfach nicht.“ 
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„Hm, ja, ich verstehe das. Aber Sie versprechen mir, dass Sie morgen wieder 
kommen, zur Kontrolle, und Sie sollten auch unbedingt zu einem Psychiater gehen. 
Das ist mein Ernst. Sie haben einen ziemlichen Schock. Sie Beide.“ 
„Ja, ja, machen wir.“ 
 
Es ist etwa halb fünf morgens als wir endlich zu Hause ankommen. Wir 
gehen in den Wintergarten und zünden uns eine Zigarette an. Judith 
holt eine Flasche Cognac.  
 
„Willst Du auch einen?“ 
„Nein, ich möchte nicht.“ 
 
Wir sitzen lange schweigend nebeneinander. Schließlich gehen wir doch 
noch zu Bett. Wir schalten den Fernseher an, und irgendwann fallen 
wir beide vor Erschöpfung in einen sehr unruhigen, traumdurchwirkten 
Schlaf.  
 

Ende der Triggerwarnung 
 
Die nächsten Wochen waren ein nicht enden wollender Albtraum aus 
Verhören und zu stellenden Anträgen auf alle möglichen Hilfeleistun-
gen. Alle waren sehr bemüht, Opferschutz der Polizei, Weißer Ring, 
Berufsgenossenschaft etc. aber alle wollten immer wieder wissen, 
hören, was genau geschehen ist. Immer wieder die gleiche Geschichte 
erzählen. Tausende von Formularen ausfüllen. Grauenhaft! 
 
Dann sollten wir unbedingt in die Trauma Ambulanz eines nahe gele-
genen Krankenhauses. 
Ich bekomme an der Anmeldung einen Fragebogen den ich ausfüllen 
soll. Ich kann es nicht. Was die alles wissen wollen, lieber Himmel. Ich 
kann das nicht beantworten, lasse es einfach frei. Sollen sie meckern, 
mir egal, ich kann es nicht, ich wollte eh nicht hier hin. 
Die Therapeutin ist sehr nett. Wir reden ein wenig über den Fragebo-
gen. Ich sage ihr, dass ich ihn nicht ausfüllen konnte.  
 
„Das habe ich gesehen, was war denn so schlimm daran?“ 
„Weiß ich nicht, es ging einfach nicht.“ 
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„Okay, das macht nichts, dann unterhalten wir uns eben so ein wenig.“  
 
Wir reden einige Minuten, über dieses und jenes. Dann … 
 
„Hallo?“ 
„Ja?“ 
„Haben Sie mich gerade verstanden?“ 
„Öh, ja, ja, klar“ 
 
Sie lächelt mich an. 
 
„Wie geht es Ihnen denn jetzt?“ 
„Gut, danke“ 
„Ja, auf den ersten Blick wirken Sie wirklich sehr gefasst.“ 
„Tja, ich bin Kummer gewöhnt.“ 
„Das sehe ich.“ 
„Ach wirklich? Woran denn?“ 
„An Ihren Augen.“ 
„Bitte? Was stimmt denn nicht mit meinen Augen?“ 
„Das war nicht das erste Mal, das Sie in einer solchen Situation waren, hab ich 
Recht?“ 
„Doch, ich bin das erste Mal überfallen worden.“ 
„Und was war früher, als Sie klein waren?“ 
„Nichts, nicht der Rede wert.“ 
„Also war da doch was.“ 
„Das ist lang her.“ 
„Hatte das vielleicht was mit Ihren Eltern zu tun?“ 
„Ich weiß es nicht, möglich, ich will darüber nicht reden.“ 
„Sie müssen ja auch nicht darüber reden.“ 
„Ach nein? Warum haben Sie denn dann danach gefragt? Ich bin doch hier wegen 
des Überfalls, und auch das nur, weil es die Berufsgenossenschaft so wünscht. Ich 
möchte nicht, dass Sie in meinem Leben herumstochern. Ich habe eine halbe Ewig-
keit gebraucht um halbwegs Ruhe zu bekommen. Jetzt geht’s mir seid knapp 2 
Jahren endlich etwas besser, und peng da kommt dieser Mist mit dem Überfall. Und 
nun wollen Sie den alten Kram auch noch aufkochen. Ich will das alles nicht mehr. 
Es hat nämlich keinen Sinn, absolut nicht. Es ist egal wie ich mich drehe, es wird 
nie in Ordnung sein, nie!“ 
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„Was meinen Sie damit, dass es nie in Ordnung sein wird?“ 
„Das ist doch egal. Hören Sie bitte, ich finde es sehr nett, dass Sie mir helfen 
wollen, aber ich glaube einfach nicht, dass es funktionieren wird. Sie haben ja keine 
Ahnung …, ach ist ja auch egal. Ich bin schon immer ein wenig verrückt gewesen, 
aber wie schon gesagt, die letzten beiden Jahre ging es halbwegs. Alles was ich möchte 
ist, dass es wieder so in Etwa wird, das genügt mir. Mehr werde ich wohl nie 
erreichen.“ 
„Warum denken Sie, dass Sie verrückt sind?“ 
„Weil …, nein, nein, das kann ich nicht sagen, sonst …, egal, lassen wir das.“ 
„Sonst was? Was befürchten Sie denn, was passieren könnte?“ 
„Das Sie mich einsperren zum Beispiel. Aber so verrückt bin ich nun auch wieder 
nicht. Ich komm schon ganz gut klar.“ 
„Wurden Sie schon mal eingesperrt, weil man Sie für verrückt hielt?“ 
„Lassen Sie es …, bitte …, es ist genug jetzt. Ich sag nichts mehr.“ 
„Okay. Kein Problem. Darf ich denn ganz offen reden?“ 
„Ja, sicher.“ 
„Ich halte Sie absolut nicht für verrückt, aber ich halte Sie für eine sehr kranke 
Frau, und ich denke, dass Sie ganz dringend stationäre Therapie machen sollten 
und im Anschluss ambulant. Wir sind hier nur für Notfälle, zur kurzfristigen 
Krisenintervention. Da sind maximal fünfzehn Stunden möglich. Damit kommen 
Sie niemals im Leben aus.“ 
„Was? Wie können Sie das denn wissen? Sie kennen mich doch gar nicht. Haben 
mich gerade eben mal fünf Minuten gesehen.“ 
„Fünf Minuten? Meinen Sie das jetzt ernst, oder war das nur so dahin gesagt?“ 
„Natürlich meine ich das ernst.“ 
 
Sie schaut auf ihre Armbanduhr. Ich mach es ihr nach und erschrecke 
mich. Ich bin schon vierzig Minuten hier drin, liebe Güte ist die Zeit 
schnell vergangen, wir haben doch kaum miteinander gesprochen? 
Sie lächelt mich wieder an. 
 
„Was ich gesehen und erlebt habe genügt mir. Sie müssen das natürlich selber 
entscheiden, Niemand wird Sie zu irgendetwas zwingen, aber ich rate Ihnen drin-
gend zu einer stationären Behandlung. Und ich sage Ihnen auch gleich, dass ich das 
auch genau so in dem Bericht an die Berufsgenossenschaft schreiben werde. Das ich 
eine stationäre Therapie für unerlässlich halte. Sie werden über kurz oder lang 
überhaupt nicht mehr zurecht kommen.“ 
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„Sie sind wohl Prophetin?“ 
„Nein, ich bin Traumatologin. Ich will das jetzt hier nicht mit Ihnen erörtern, das 
würde Sie zusätzlich überfordern. Was ich sehe ist, dass Sie ganz dringend Hilfe 
brauchen, dass es da sehr viel mehr gibt als Sie zugeben, oder vielleicht selber wissen. 
Sie zeigen hier ganz eindeutige Symptome, und ich müsste mich schon sehr täuschen, 
wenn ich da jetzt falsch liege.“ 
„Was denn für Symptome? Ich sitz doch hier ganz friedlich, ich mach doch gar 
nichts.“ 
„Kann es sein, dass Sie öfter Einiges vergessen?“ 
„Ja sicher, haben Sie noch nie was vergessen? Was hat das denn mit dem Überfall 
zu tun?“ 
„Haben Sie schon einmal Dinge in Ihrem Besitz gefunden und wussten nicht genau 
woher die kamen? Oder sind Dinge verschwunden, und Sie wissen nicht wohin?“ 
„Halten Sie mich für Verrückt?“ 
 
Sie schaut mir fest in die Augen und ihr Blick wirkt irgendwie traurig. 
Dann sagt sie mit ruhiger, leiser Stimme: 
 
„Nein, absolut nicht, das sagte ich bereits, aber ich halte Sie für jemanden der sehr 
viel Schlimmes erlebt hat.“ 
„Ja sicher, hab ich ja auch, ich wurde überfallen!“ 
 
Sie lehnt sich zurück und schmunzelt mich an. 
 
„Ja, genau, Sie sind auch überfallen worden. Gehen Sie in eine Klinik, glauben Sie 
mir, ich meine es wirklich gut mit Ihnen. Sie brauchen dringend Hilfe. Wie gesagt, 
ich werde das auch genauso empfehlen in meinem Bericht.. Entscheiden müssen Sie 
natürlich allein, aber es wäre wirklich gut für Sie. Wenn Sie wollen, können wir das 
aber auch direkt von hier veranlassen.“ 
„Nein, ich will nicht in die Klinik. Die können mir auch nicht helfen, das konnten 
die noch nie. Und jetzt sowieso nicht mehr. Es ist sinnlos!“ 
„Denken Sie daran sich das Leben zu nehmen?“ 
„Und wenn es so wäre, glauben Sie ernsthaft, das würde ich Ihnen sagen? Aber 
nein, ich werde mich nicht umbringen. Ich werde weiter vor mich hin vegetieren, bis 
mein jüngstes Kind achtzehn ist. Dann ist es egal, dann brauchen die mich nicht 
mehr.“ 
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